
Wie deutsch ist deutsch genug? 

Ich komme aus Afghanistan und habe nach 
ein paar Jahren, nachdem ich die Sprache 
gelernt, einen Job gefunden und mich intensiv 
ehrenamtlich engagiert hatte, relativ schnell 
die deutsche Staatsbürgerschaft erhalten. 
Natürlich besitze ich – wie jeder Deutsche – 
meinen Personalausweis. 

Eines Tages wollte ich bei der Post ein Paket 
abholen. Als ich dort ankam, sagte ich: 
„Guten Morgen. Ich bin hier, um ein Paket 
abzuholen.“ 

Der Mitarbeiter am Schalter erwiderte: 
„Guten Morgen. Bitte Ihren Abholschein und 
Ihren Ausweis.“ 

Ich gab ihm beides. Er schaute mich 
misstrauisch an und sagte: „Warten Sie mal, 
ich brauche Ihren Ausweis!“ 

Ich antwortete verwundert: „Sie haben ihn 
doch in der Hand! Das ist mein Ausweis. Gibt 
es ein Problem?“ 

Er erwiderte: „Ich meine den Papierausweis, der gefaltet ist und ein Gültigkeitsdatum hat.“ 

Ich sagte: „So etwas habe ich nicht. Ich bin Deutscher!“ 

Er schaute mich skeptisch an: „Wie, Deutscher?“ 

Ich blieb ruhig: „Ja, Deutscher. Sie halten meinen Ausweis in der Hand. Da steht, dass ich 
Deutscher bin.“ 

Er schüttelte den Kopf: „Ja, Sie sind Deutscher, aber nicht aus Deutschland. Sie müssen doch 
bestimmt etwas anderes haben als nur diesen Ausweis.“ 

Ich fragte ihn: „Haben Sie denn etwas anderes?“ 

Er zögerte kurz und sagte dann: „Nein, aber ich bin Deutscher.“ 

Langsam verlor ich die Geduld. Die Schlange hinter mir wurde länger, die Leute beobachteten 
das Gespräch neugierig. Genervt und beschämt sagte ich: „Ich auch. Ob Ihnen das gefällt oder 
nicht! Darf ich jetzt endlich mein Paket haben? Ich habe nicht ewig Zeit.“ 

Er versuchte sich zu rechtfertigen: „Immer mit der Ruhe. Ich mache nur meine Arbeit. Ich muss 
sicherstellen, dass das Paket Ihnen gehört.“ 

Ich fragte: „Und was brauchen Sie dafür?“ 



Er antwortete: „Einen gültigen Ausweis mit Foto und Adresse.“ 

Ich: „Den halten Sie seit einer halben Stunde in der Hand. Brauchen Sie noch etwas? Wenn 
nicht, geben Sie mir bitte meinen Ausweis und mein Paket. Langsam wird das hier lächerlich.“ 

Schließlich reichte er mir beides widerwillig und murmelte genervt: „Ich mache nur meine 
Arbeit. Es kann doch nicht sein, dass Sie sich beleidigt fühlen, weil ich einen Ausweis verlange. 
In Deutschland läuft das nun mal so. Wenn es bei Ihnen anders ist, ist das nicht mein Problem. 
Wenn Sie damit ein Problem haben, dann bestellen Sie eben nicht mehr online. Es ist nicht 
meine Aufgabe, auf Ihre Empfindlichkeiten zu achten.“ 

Nur wer so etwas selbst erlebt hat, kann verstehen, was das bedeutet – und wie es sich anfühlt. 
Innerlich stürzt man in ein finsteres Loch. Es ist ein unbeschreibliches Gefühl. Eine Mischung 
aus Erniedrigung, Einsamkeit und Hilflosigkeit. Der Wunsch, einfach nicht mehr da zu sein. 
Das Gefühl, dass die eigene Existenz bedeutungslos ist. 

Aber ehrlich gesagt, habe ich nicht das Recht aufzugeben – meine Familie braucht mich. Ich 
muss weitermachen. Ich weiß nicht, wo ich wäre, wenn ich allein wäre. 

Wer das hört, könnte denken: „Oh Mann, was für ein Drama!“ Aber wenn man jeden Tag, 
überall, daran erinnert wird, dass man nicht willkommen ist… Wenn Männer aus meinem Land 
von vielen als Sexualstraftäter oder Parasiten wahrgenommen werden… Wenn man all das 
überlebt hat – den Krieg, die Flucht – dann kommen immer wieder dieselben Fragen in den 
Kopf: „Warum?“ „Wie lange noch?“ „Kann ich das nicht einfach selbst beenden?“ 

An Gott glaube ich schon lange nicht mehr. Wenn es ihn gibt – was eigentlich nicht sein kann 
– dann muss er wirklich grausam sein. 
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